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Vom Wachturm
zum Safe Space

Die wenigsten haben es je von innen gesehen. Und wer es betrat, kam
vermutlich nicht über die hauseigene Kellerbar hinaus, die jeden
Donnerstag geö�net ist. Was einst der Stadt als Schutz vor Eindring‐
lingen diente, ist heute ein Tre��unkt für Winterthurs Student*in‐
nenszene. Wovon die Rede ist? Natürlich vom Türmlihaus. Höchste
Zeit für einen Blick hinter die Kulissen.
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Die Festung der ehemaligen Stadtmauer erinnert an
längst vergangene Zeiten. Errichtet wurde das
berühmt-berüchtigte Türmlihaus im 12. Jahrhundert
als Wachturm, der die Winterthurer*innen vor uner‐
wünschten Besuchen und feindlichen Angriffen
schützte. Vor 300 Jahren war die Zeit reif für einen
Wandel: Der erste Privatbesitzer baute die Liegen‐
schaft «zum Steinberg», wie das «Türmli» in den Ar‐
chivunterlagen genannt wird, in ein Wohnhaus um.
Die Stadt bestand jedoch darauf, dass der Turm im
Kriegsfall wieder seine ursprüngliche Funktion über‐
nehmen müsse – dazu kam es (bisher) nie. Dank der
darauffolgenden Besitzer kommt diesem Teil der
Stadtmauer heute dennoch eine bewegte Geschichte
zu …

Zuerst wurde daraus ein öffentliches Natur‐
museum. Danach ein Labor, in dem gefährliche Expe‐
rimente mit Schwarzpulver durchgeführt wurden, bis
diese nach einer Explosion verboten wurden. Später
beherbergte es eine Schuhfabrik mit rund 250 Mitar‐
beiter*innen. Schliesslich wurde es, nachdem die
Stadt das Haus vollständig zurückerworben hatte, in
den 1970er-Jahren zum Studierendenwohnheim. Hin‐
ter dieser letzten Verwandlung stand der Gedanke,
jungen Wissbegierigen – damals ausschliesslich Män‐
nern – günstigen Wohnraum zu bieten. 

 

DENKMALGESCHÜTZTE WÄNDE VOLL 
STICKER UND GRAFFITI
Heute bietet das «Türmli» den Student*innen der
ZHAW (Züricher Hochschule für Angewandte Wis‐
senschaften) 32 Einzelzimmer, die jeweils mit pur‐
purroten, knallgelben oder königsblauen Waschbe‐
cken und geschwungenen Wandstuckaturen daher‐
kommen. Die mit provokativen Stickern und GrafHti
verzierten Toiletten und Duschen in den Gängen wer‐
den gemeinschaftlich geteilt, ebenso der Billardtisch,
der Töggelikasten im ehemaligen Fumoir, das Klavier
im Musikzimmer und die Waschküchen, deren Böden
stets übersät sind mit vergessenen Kleidungsstücken. 

Am lebendigsten ist das Haus im Winter in
den drei Gemeinschaftsküchen und im Sommer auf
den zusammengewürfelten Sesseln und Sofas der Ter‐
rasse im Wachturm, dem Herzstück des Hauses mit
Blick auf den Heiligberg. Dort triIt man sich auf ein
Feierabendbier nach dem strengen Student*innenall‐
tag oder fragt sich für die nächste Prüfung ab. So geht
es hier schon seit vielen Jahren zu und her: Vom Kom‐

men und Gehen jener, die hier lebten, zeugen bei‐
spielsweise die Abstellräume auf den fünf Etagen.
Wer sie erkundet, entdeckt ein beiläuHg angehäuftes
Archiv: Meterhoch stapeln sich verwaiste Möbel und
Matratzen, die einst – wer weiss schon wann und von
wem – zurückgelassen wurden.

 

Seit zehn Jahren kümmert sich die Wohngenossen-
schaft Zürich (WOKO) um die Verwaltung der Tech‐
nikumstrasse 36: «Das ‹Türmlihaus› ist kein eigentli‐
ches Wohnheim, sondern eine denkmalgeschützte
Liegenschaft, in der junge Menschen in WGs leben»,
erklärt die WOKO. Im Alltag vermischen sich die ein‐
zelnen WGs in den Stockwerken jedoch so stark, dass
die Unterteilung kaum erkennbar ist: Man leiht sich
hier und da eine Zigarette, einen Staubsauger oder ein
offenes Ohr aus einer anderen Etage.

 

EIN HARIBO ALS EINZUGSBEDINGUNG
Die meisten Aufgaben des Hauses werden von den Be‐
wohner*innen selbst übernommen. Mit der Zeit
haben sich ausgeklügelte Aufnahmerituale, demokra‐
tische Abstimmungen und hierarchische Strukturen
eingebürgert. Damit die WOKO nicht ständig nach
dem Rechten sehen muss, setzt sie stellvertretend
einen Hausverantwortlichen ein. Béla Richartz heisst
er aktuell und bezeichnet sich selbst als Bindeglied
zwischen Mieter*innen und Verwaltung.

Für das Führen der Einzugs- und Auszugs‐
protokolle sowie das Einberufen von Haussitzungen,
wenn das Chaos gelegentlich aus dem Ruder zu laufen
droht, erhält er 200 Franken pro Monat. Richartz be‐
warb sich letzten Sommer auf die Stelle und wurde
von den Bewohner*innen einstimmig gewählt. Der
Job als Hausverantwortlicher sei der einfachste Weg
gewesen, in Winterthur neue Freunde zu Hnden, er‐
klärt der sonst eher introvertierte Informatikstudent.
Im «Türmli» hat der Thurgauer eine Heimat gefun‐
den, nach der er sich lange gesehnt hatte.

«Vibe-Check in Hve minutes!»: Diese Nach‐
richt schickt Richartz regelmässig in den hausinter‐
nen Whatsapp-Chat – in Englisch, damit auch die ein‐
quartierten Austauschstudent*innen die Nachricht
verstehen. Theoretisch sind gemäss aktuellem Vertrag
alle Vollzeitstudent*innen in Winterthur im «Türmli»
willkommen. Praktisch entscheiden jedoch die aktu‐
ellen Mieter*innen darüber, wer den passenden
«Vibe» versprüht und Teil der Familie wird. Dafür
versammeln sie sich zu einem Gespräch mit potenzi‐
ellen neuen Mitbewohner*innen, um diese auf origi‐
nelle Weise kennenzulernen. Der stets mit Farmer-
Bier gefüllte Kühlschrank im zweiten Stock dient in
solchen Situationen zur AuPockerung.

«Welches ist dein Lieblings-Haribo?» oder
«Was ist dein Spirit Animal?» sind beliebte Fragen.
Sie testen den Humor der Anwärter*innen, erklärt
Michele Platzer. Der Student für sprachliche Integra‐
tion verpasst kaum einen «Vibe-Check» – oder eine
Party in der Bar. Schliesslich hat er dort vor einigen
Monaten das Präsidentschaftsamt vom langjährigen
«Türmli-Papi» Philipp Schwarz übernommen.
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EINMAL TÜRMLIFAMILIE, IMMER
TÜRMLIFAMILIE
«Das ‹Türmli› ist wie ein kleines Dorf mit eigenen Re‐
geln, die die Bewohner*innen grösstenteils selbst auf‐
stellen können», meint Schwarz, der fast zehn Jahre
dort gelebt hat und damit seinem Spitznamen mehr
als gerecht wird, mit einem Hauch von Nostalgie. Ob‐
wohl er vor drei Jahren ausgezogen ist und seine eige‐
ne Familie gegründet hat, ist das Wohnheim sein
zweites Zuhause geblieben.

Er und viele andere Ehemalige, die regel‐
mässig im Türmli ein und aus gehen, sehen den Ort
nach wie vor als ihren «Safe Space» an. Sie verabreden
sich mit den Bewohner*innen spontan zum Barkarao‐
ke und organisieren Spiel- oder Spaghettiabende. «Es
fühlt sich so an, als wären sie nie wirklich ausgezo‐
gen», sagt Michele Platzer mit einem neckischen Lä‐
cheln in Richtung des Türmli-Papis. «Ist man einmal
Teil der ‹Türmli›-Familie, gehört man ein Leben lang
dazu», entgegnet Philipp Schwarz. Deswegen ist der
ursprüngliche Rheintaler mit seiner Frau und seinem
Sohn in Winterthur geblieben – um ein Teil dieser
einzigartigen Kultur zu bleiben.

IM SPORADISCHEN KONTAKT MIT DER STADT
In den neun Jahrhunderten hat sich Winterthurs
Wehrturm vom Stadtrand in ein beliebtes Kulturzen‐
trum verwandelt. Nur fünf Franken für einen halben
Liter Bier – das lockt neben Student*innen gelegent‐
lich auch Fussgänger*innen an. «Wir sind zwar eine
‹Studi›-Bar, aber wenn Hans und Rosi am Donners‐
tagabend vorbeispazieren und reinschauen wollen,
schicken wir sie nicht weg», so Platzer schmunzelnd.
Die WOKO stellt hingegen klar: «Das Türmlihaus
verfügt über keine öffentliche Bar. Der Gemein‐
schaftsraum ist als privates Vereinslokal an einen stu‐
dentischen Verein vermietet.»

Der Gemeinschaftsraum wird seinem Na-
men gerecht: Für die Bewohner*innen ist die Tür zum
Keller auch die Tür zu neuen Freundschaften. ƒ
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